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Seit Jahren unterstützt ein 
Verein die Stadt Kondopoga 
im Norden Russlands. Dank 
der Hilfe hat sich einiges 
zum Besseren gewendet.

Von Ueli Zoss
Herrliberg – Rudolf Graf hat 32 Jahre lang 
eine Hausarztpraxis an der Rebhalden-
strasse in Herrliberg geleitet. Jetzt ist er 
pensioniert und hofft auf mehr Zeit fürs 
Segeln und Fotografieren. Noch wichti-
ger als seine Hobbys sind ihm aber die 
Aufgaben, die er als Präsident des Herr-
liberger Vereins mit dem rätselhaften 
Namen «Freunde von Kondopoga» wahr-
nimmt. Die karitative Organisation 
unterstützt seit 12 Jahren die Bewohner 
von Kondopoga, einer kleinen Stadt mit 
rund 35 000 Einwohnern in der russi-
schen Republik Karelien. Und dies mit 
jährlich 25 000 Franken.

Kondopoga heisst übersetzt «Bären-
nest». Nicht von ungefähr: Bären wie 
auch Schneeleoparden sind in der Tat 

anzutreffen in der weiten Natur, die sich 
jenseits der Stadtgrenzen zur finnischen 
Grenze hin erstreckt.

Vor ein paar Wochen ist Rudolf Graf 
von einer Inspektionsreise vom 62. Brei-
tengrad zurückgekehrt. Zusammen mit 
weiteren Vorstandsmitgliedern hat er 
dort auf eigene Kosten einen Monat lang 
untersucht, was die Hilfe aus Herrliberg 
bewirkt – und dabei eine Vielzahl von 
Freunden getroffen. «Wegen der Nach-
haltigkeit unserer Hilfsprojekte ist eine 
herzliche Freundschaft zur Bevölkerung 
entstanden», sagt er. 

Empfangen wie Staatsgäste
Kommen die Herrliberger ins «Bären-
nest», werden sie wie Staatsgäste emp-
fangen. Waleri Bessonow, Präsident der 
karelischen Republikhauptstadt Petrosa-
wodsk, hiess die Delegation höchstper-
sönlich willkommen. Auch das Puppen-
theater von Golina Kokorina ehrte die 
Herrliberger mit einer Vorführung. 
47 000 Rubel hatten diese dem Theater 
zukommen lassen, das sind umgerech-
net rund 1800 Franken. 

Graf und seine Begleiter besuchten 
zudem das neue Heim für die Betreuung 
von körperlich und geistig Behinderten 
sowie den Kindergarten, der mit neuen 
elektrischen Leitungen ausgestattet 
wurde. «Mit medizinischer und schuli-
scher Hilfe versuchen wir, das karge Le-
ben der Bevölkerung zu verbessern», er-
klärt Graf. Sie würden aber auch das so-
ziale Leben fördern, betont er: «Es gibt 
einen neuen Turnverein und einen Ver-
ein für Senioren.» 

Nicht immer verläuft das Leben in 
Kondopoga allerdings in geselligem Rah-
men. Nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion und der Einführung der 
Marktwirtschaft fanden sich die in Kare-
lien lebenden Kaukasier – vor allem 
Aserbeidschaner und Georgier – rasch 
mit dem neuen System zurecht. Schliess-
lich waren sie schon zu Sowjetzeiten als 
Händler unterwegs gewesen. Die Russen 
fühlten sich den Kaukasiern gegenüber 
benachteiligt. Dieses Ungleichgewicht 
führte vor vier Jahren in Kondopoga zu 
gewalttätigen Auseinandersetzungen; in 
internationalen Medien war plötzlich 

von «Rassenkrawallen im sonst stillen 
Norden» die Rede.

Auch heute noch sind die ethnischen 
Spannungen – speziell unter Jugendli-
chen – nicht ausgeräumt. «Auch um 
diese Probleme kümmern wir uns», sagt 
Rudolf Graf. Geplant sind medizinische, 
soziale und psychologische Hilfeleistun-
gen zur Rehabilitation von jugendlichen 
Delinquenten, minderjährigen Schwan-
geren und Müttern. Graf sagt: «Sie alle 
haben ein Recht auf ein neues und bes-
seres Leben.» Unterstützung aus Herrli-
berg zumindest ist ihnen sicher.

Herrliberger investieren in ein russisches «Bärennest»

Von Jérôme Stern
Männedorf – Von einem Kunstobjekt 
schwärmen an diesem Abend alle. Doch 
ausgerechnet dieses trägt weder eine 
Nummer noch eine Preisetikette, denn 
es ist der Ausstellungsort selber – die 
Kulturschüür. Sogar der sonst eher zu-
rückhaltende Männedörfler Gemeinde-
präsident André Thouvenin (FDP) gerät 
ins Schwärmen: «Die Kulturschüür ist 
genial umgebaut, für mich ist sie auch 
ein Kunstwerk.»

Thouvenin steht vor den Glasskulptu-
ren von Josef Andraska, der ihm die auf-
wendige Herstellung erklärt: Er arbeitet 
in der Hotglas-Technik, formt also eine 
glühend heisse Glasmasse mit seinen 
Werkzeugen. Der anschliessende Kühl-
vorgang sei sehr wichtig und könne 
durchaus eine Woche dauern, sagt der 
Künstler. «Geht es zu schnell, entstehen 
Spannungen – und das Glas platzt.» An-
draska, ein gebürtiger Ungar, reist für 
seine Kunst regelmässig in seine alte Hei-
mat, weil er in der Schweiz keinen Glas-
ofen hat, den er benutzen kann. Seine 
Skulptur «Wasserfall» fasziniert durch 
ihre schlichte Form; das weiss schim-
mernde Glas erscheint wie gefrorenes 
Wasser, erstarrt in einem Augenblick.

Diverse Welten in einem Raum
Im selben Raum – und doch Welten ent-
fernt – zeigt die Uerikerin Heidi Nil ihre 
Bilder. Für ihre Werkserie «San Diego de 
los Barios» hat sie mit Kohlestift Szenen 
aus Kuba gezeichnet. Scheinbar banale 
Motive verlieren in diesen Schwarz-
weissbildern ihre Alltäglichkeit und wer-
den zu Einstellungen aus einem imagi-
nären Film. Die Inspiration dazu fand 
Heidi Nil während einer Reise durch 
Kuba. «In der Nacht fuhren wir durch 
dunkle Vororte, wo der Strom rationiert 
wird und kaum ein Licht brennt», er-
zählt die Malerin. Anhand von Fotos hat 
sie diese Eindrücke in ihre Zeichnungen 
übersetzt. Beeindruckend, wie sie mit 
einfachen Mitteln und Motiven eine rät-
selhafte Spannung vermittelt. 

Nil kommt aus der Nachbargemeinde 
Stäfa. Dass sie in Männedorf ausstellen 
dürfen, verdanken sie der Tatsache, 
dass letztes Jahr Männedörfler Künstler 
an die Stäfner Kunstausstellung StäfArt 
eingeladen waren. Die Männdörfler 
wollten sich dafür revanchieren und or-
ganisierten unter dem Titel BenachbArt 
eine Schau mit 14 Kunstschaffenden aus 
Stäfa. 

Ein «Gartenzaunstreicher»
Ursula Gerber vom Vorstand der Kultur-
schüür hat zusammen mit Kollegin Nora 
Dubach von jedem Künstler zwei bis vier 
Exponate ausgewählt. Die Platzierung 
sei ihnen sehr wichtig gewesen, sagt sie. 
«Wir wollten die Werke in einem Dialog 
mit den unterschiedlichen Räumen der 
Kulturschüür zeigen.» Das ist gelungen. 

Auch Stäfas Gemeindepräsident Karl 
Rahm zeigt sich beeindruckt – von der 
Schüür wie von den Kunstwerken.

Haften bleibt sein Blick auch auf den 
Ölbildern des 75-jährigen Werner Hunzi-
ker. Dieser bezeichnet sich mit einer 
Portion Selbstironie als «Gartenzaun- 
und Landstreicher». Unbeeindruckt von 
Modeströmungen hält er seine Umge-
bung in naturalistischem Stil fest. Seine 
Motive findet er vor seiner Haustür: den 
Zürichsee, die Rebberge und die Dörfer. 
Ganz im Geiste Claude Monets widmet 
er sich der Wechselwirkung von Licht 
und Farbe. Dass seine Bilder eine heile 
Welt darstellen, stört ihn nicht: «Ich 
male bewusst so, man soll diese heile 
Welt noch erkennen.»

BenachbArt, bis 12. 12. in der Kultur-
schüür, Alte Landstrasse 230, Männedorf. 
Offen Mittwoch und Freitag 17–20 Uhr,  
Samstag und Sonntag 13–17 Uhr. 

Männedorf schenkt 
den Stäfnern eine Ausstellung
In der Kulturschüür Liebegg sind zwei Wochen lang ausschliesslich Kunstwerke made in Stäfa zu sehen.  
Die Schau ist als freundnachbarliche Revanche gedacht und offenbart spannende Gegensätze.

Zum Glück weiss der US-Politologe 
Samuel Huntington nichts von den 
Vorgängen in der Männedörfler Kultur-
schüür, sonst würde die Welt vollends 
verrückt. Seit Huntington nämlich den 
Kampf der Kulturen angekündigt hat, 
herrscht globale Hysterie. Hüben wie 
drüben predigt man schon mal den 
«interkulturellen Dialog», um das 
Schlimmste zu verhindern. Für den 
Kulturkampf-Seismografen macht das 
die Sache einfach: Überall dort, wo der 
Dialog gesucht wird, ist eine interkultu-
relle Verwerfungszone zu vermuten. 
Und jetzt also das: ein politisch orches-
trierter Kulturaustausch an den idylli-

schen Gestaden des Zürichsees – nicht 
zwischen Orient und Okzident wohlge-
merkt, sondern zwischen Männedorf 
und Stäfa. Muss man das Schlimmste 
befürchten? Öffnen sich die kulturellen 
Gräben heute schon zwischen Dörfern, 
die gerade mal durch 3 Kilometer 
Luftlinie voneinander getrennt sind? 
Nein, so ist es weiss Gott nicht. Tatsa-
che ist vielmehr: Die Männedörfler 
sind einfach liebi Cheibe. So lieb, dass 
ich sogar zu behaupten wage: Wir 
werden den Tag noch erleben, an dem 
sie sich auch ihren Nachbarn im Wes-
ten öffnen und eine Ausstellung organi-
sieren für die vermaledeiten Uetiker. 

Glosse Marius Huber

Kulturkampf am Zürichsee?

Gemeindepräsident André Thouvenin und Künstler Josef Andraska im interkommunalen Kulturdialog. Foto: Michael Trost

Meilen – Diesen Monat wurden mehrere 
Mitglieder der Jugendmusikschule Pfan-
nenstiel ausgezeichnet: Die Pianistin 
Laura Herold glänzte am Zürcher Musik-
wettbewerb (6. bis 14. November) und 
am Laupersdorfer Musikwettbewerb  
(6. November). Beide Male erreichte He-
rold einen 1. Platz – in Zürich im Duo mit 
Larissa Rickenbach, in Laubersdorf solo. 
Mit dem Trio 99 (Herold, Virginia Kamm, 
Noemi Hardmeier) verbuchte sie in Zü-
rich überdies einen 3. Rang. Prämiert 
wurden auch das Duo MaNo Dorato 
(Noemi Hardmeier, Marie-Sophie Baum-
gartner, 2. Platz in Zürich), die Sing-
schule Meilen (3. Rang in  Zürich) und 
Selina Bäbler, die wegen ihres 3. Rangs 
am Maurice-Steger-Musikwettbewerb im 
Stadthaus Winterthur für ein Blockflö-
tensolo engagiert wurde. (lsch)

Erfolgreich in Zürich 
und in Laupersdorf

Herrliberg – Wegen des neuen kantona-
len Kirchgesetzes erhält die reformierte 
Kirche weniger Geld vom Staat. Kirchge-
meinden wie jene von Herrliberg müs-
sen die so entstandene Differenz durch 
höhere Beiträge an den Finanzausgleich 
und an die Zentralkasse kompensieren. 
An ihrer jüngsten Versammlung haben 
35 stimmberechtigte Mitglieder der 
Kirchgemeinde Herrliberg diese Mehr-
ausgaben einstimmig bejaht. Einverstan-
den waren sie auch mit der separaten 
Steuerabschöpfung, die für finanzstarke 
Gemeinden neu vorgesehen ist. Im Falle 
Herrlibergs beträgt diese Extrasteuer 
116 000 Franken. Insgesamt rechnet die 
Kirchgemeinde im Voranschlag 2011 mit 
einem Defizit von knapp 200 000 Fran-
ken. «Noch können wir die Mehrausga-
ben mit unserem Eigenkapital decken», 
erklärt die Sprecherin der Kirchge-
meinde, Marly Straub. Eine Steuererhö-
hung sei allerdings absehbar, wenn die 
Belastung auf dem hohen jetzigen Stand 
verbleibe. Derzeit beträgt der Steuerfuss 
acht Prozent. (lsch)

Kirchensteuer könnte 
erhöht werden

Pendler aus Männedorf, 
Stäfa, Erlenbach und Oetwil 
sind vom Fahrplanwechsel 
betroffen, den die VZO am 
12. Dezember vornehmen.  

Von Linus Schöpfer
Meilen – Die Verkehrsbetriebe Zürichsee 
und Oberland (VZO) wollen insbeson-
dere den Reisenden Richtung Zürich mit 
ihren Anpassungen entgegenkommen. 
So wurde die Stäfner Buslinie 950 auf 
die S-Bahn-Linie 7 abgestimmt. Der Bus 
verkehrt neu via Binz und bedient die 
Haltestellen Binz, Lattenberg, Echtlen-
bach, Rain und Wiesengrund. Fahrgäste 
der Linien 940 und 950 haben nunmehr 
halbstündliche Verbindungen in die 
Stadt. Von der Linie 940 profitieren 
auch die Oetwiler, die ebenfalls halb-
stündlichen Anschluss nach Männedorf 
haben. Eingestellt werden per 12. De-
zember hingegen die Linie 945 zwischen 
Männedorf und Stäfa sowie der Froh-
bergbus. Der Frohbergbus transpor-
tierte Stäfner Jugendliche zu den Sport-
anlagen Frohberg. Der Gemeinderat 
Stäfa beschloss die Einstellung, weil die 
Linie nicht ausreichend frequentiert 
worden war. 

Erlenbach bezahlt eigene Linie
Ausgebaut wird auf Initiative der Ge-
meinde der Ortsbus Erlenbach, der nun-
mehr auch am Sonntag von 8 bis 19 Uhr 
benutzt werden kann. Die Gemeinde Er-
lenbach bezahlt die Linie mit eigenen 
Mitteln; der zweijährige Versuchsbe-
trieb kostet Erlenbach voraussichtlich 
160 000 Franken. Mit dem neuen Fahr-
plan verbessern sich überdies die Ver-
bindungen nach Uster. Die Busse der Li-
nie 842 von Oetwil nach Uster verkehren 
neu am Abend im Halbstundentakt.  

Auskünfte zum neuen Fahrplan kön-
nen unter www.vzo.ch oder unter 0848 
988 988 bezogen werden.   

Für vier Meilemer 
Orte ändern sich 
Bus-Anschlüsse
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